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Einer von fünf Schulbuben zwischen elf und 15 ist von "Bullying" betroffen - doppelt so viele 

wie im OECD-Schnitt, fünfmal mehr als in Schweden 

Wien - Es ist ein unrühmlicher erster Platz, den Österreich im neuesten Report der 

Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) einnimmt. Dieser 

widmet sich "Skills for Social Progress: The Power oft Social and Emotional Skills". Und 

demzufolge berichtet hierzulande einer von fünf Buben im Alter von elf bis 15 Jahren von 

zumindest zwei "Bullying"-Erfahrungen in den vergangenen zwei Monaten in der Schule. Mit 

21,3 Prozent weist Österreich damit einen fast doppelt so hohen Anteil an Mobbingopfern im 

Schulumfeld aus als der OECD-Schnitt der 27 untersuchten Länder mit elf Prozent. Die 

absolut niedrigste Bullying-Rate hat Schweden mit nur vier Prozent. 

"Ernstes Problem" mit Langzeitfolgen 

Unter "Bullying" versteht man Mobbing in der Schule, also systematische und wiederholte 

Aggression unter Schülern, seien es verbale durch Beleidigungen, soziale durch Streuen von 

Gerüchten oder andere Formen öffentlicher Beschämung und Schikanen sowie physische in 

Form von körperlichen Attacken. Die OECD-Autoren sehen darin ein "ernstes, 

gesamtgesellschaftliches Problem, das Auswirkungen bis ins Erwachsenenalter haben 

kann." 

Anders als zum Beispiel Estland, das mit 20 Prozent Rang zwei der Schulmobbingskala 

einnimt, den Anteil der jungen Mobbingopfer aber gegenüber dem Schuljahr 2005/06 

deutlich senken konnte, so wie etwa auch Deutschland, Griechenland und Italien, ist in 

Österreich die Zahl der Bullying-Opfer sogar noch angestiegen. 

Als Gegenmaßnahmen empfehlen die Studienautoren schulische Interventionen, die das 

Selbstwertgefühl der Kinder fördern, die ihnen helfen, mit Emotionen wie Wut und 

Aggression umzugehen und die die Resilienz der Schülerinnen und Schüler, also deren 

psychische Widerstandsfähigkeit, aufbauen und stärken. Dies könne helfen, Bullying, aber 

auch die langfristigen Gesundheits- und Sozialkosten für die Folgen von Mobbing zu 

reduzieren. 

Cyber-Bullying nicht erfasst 

Nicht erfasst in den von der OECD verwendeten Vergleichsdaten von 2009/10 aus der 

HBSC-Studie (Health-Behaviour in School-aged Children), die von Forschergruppen aus 43 

Ländern in Kooperation mit der Weltgesundheitsorganisation (WHO) durchgeführt wird, sind 

"neue Formen des Bullying wie Online- und Telefon-Bullying", heißt es im OECD-Bericht. Es 

wird aber ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Online-Bullying zwar weniger verbreitet sei, 

mitunter aber noch mehr Leid anrichten könne als das Offline-Bullying quasi im "echten" 

Leben. 



Buben signifikant öfter mit Bullying-Erfahrung 

Buben berichten übrigens signifikant häufiger von Bullying-Erfahrungen. Laut HBSC-Studie 

lag der Bullyingopferanteil bei den elf- bis 15-jährigen Mädchen in Österreich bei 13,7 

Prozent. 

Die OECD, der oft vorgeworfen wird, rein quantitative Vermessungen der Bildungssysteme 

zu machen, will mit dem Social-Skills-Report den Einfluss sozialer und emotionaler Faktoren 

auf Bildung, Arbeitsmarkt und soziale Folgen beschreiben. Eines der Kernargumente lautet: 

"Kinder brauchen ein ausgewogenes Set an kognitiven, sozialen und emotionalen 

Fähigkeiten, um ein positives, gutes Leben zu erreichen." 

Beim Erlernen dieser "Skills" könnten Lehrer und Eltern den Kindern helfen, indem sie 

starke, vertrauensvolle Beziehungen aufbauen und ihnen praktische Lernerfahrungen 

ermöglichen. Der frühen Vermittlung von Social Skills würde zudem eine wichtige Rolle bei 

der Reduktion von Bildungs-, Arbeitsmarkt- und sozialen Ungleichheiten zukommen. (Lisa 

Nimmervoll, DER STANDARD, 23.3.2015) 

 

Mobbing in der Schule: "Uns fehlt eine Kultur der 
Verantwortlichkeit" 

INTERVIEW | LISA NIMMERVOLL 

31. März 2015, 08:00 

Bildungspsychologin Christiane Spiel über Bullying, den Umgang mit intelligenten Tätern und zu 

wenig Schutz für die Opfer 

STANDARD: Laut dem neuen OECD-Report Skills for Social Progress: The Power of 

Social and Emotional Skills" hat Österreich im Vergleich von 27 Ländern die höchste 

"Bullying"-Rate. Hierzulande wird einer von fünf Buben (21 Prozent) in der Schule 

gemobbt oder schikaniert, dieser Anteil ist doppelt so groß wie im OECD-Schnitt (11 

Prozent) und fünfmal größer als in Schweden, wo die Mobbingrate bei nur vier Prozent 

liegt. Überrascht Sie diese hohe Rate Österreichs? 

Spiel: Nein. Österreich hat bei Studien über Bullying oder Mobbing in Schulen immer 

schon schlecht abgeschnitten. Gewalt und Aggression sind ernst zu nehmende 

Probleme an österreichischen Schulen, wie wir aus internationalen Studien, aber auch 

aus eigenen Forschungen wissen. Diese hohen Gewaltraten waren auch der Grund, 

warum unser Institut 2007 von der damaligen Unterrichtsministerin Claudia Schmied 

beauftragt wurde, eine nationale Strategie zur Gewaltprävention zu entwickeln. Das 

Ergebnis war die Initiative "Weiße Feder - Gemeinsam für Fairness und gegen Gewalt". 

STANDARD: Der OECD wird oft vorgeworfen, sie würde nur einen quantitativen 

Maßstab an die Schule anlegen. Nun schaut sie sich auch soziale Kompetenzen an. 

Warum ist Gewalt ein genuines, wichtiges Schulthema? 

Spiel: Weil Gewalt langfristige Folgen für Opfer und für Täter hat. Die Opfer leiden oft an 

Depressionen, die Täter zeigen überdurchschnittlich häufig antisoziales Verhalten wie 

Alkohol- und Drogenkonsum, Delinquenz, werden also straffällig. Aber auch die 

Schülerinnen und Schüler, die selbst gar nicht aktiv an Gewalthandlungen teilnehmen, 

http://derstandard.at/r1021
http://derstandard.at/r1266540960176


haben langfristig Nachteile. Wenn sie nicht lernen, wie Gewalt zu verhindern ist, werden 

sie auch als Erwachsene kaum Zivilcourage zeigen. Insofern ist Gewalt in der Schule 

nicht "nur" das Problem einzelner Schülerinnen und Schüler, sondern ein Problem der 

Gesellschaft. 

STANDARD: Was ist denn, auch für die wissenschaftliche Erhebung, alles unter Bullying 

zu verstehen? 

Spiel: Neben physischer und verbaler Gewalt gehört auch Beziehungsgewalt dazu, wie 

Ausgrenzen, Gerüchte verbreiten, Handlungen, die oft nicht als Gewalt gesehen werden; 

in den letzten Jahren auch zunehmend Cyberbullying. Es ist wichtig, das klar zu 

benennen, Grenzen zu setzen und etwas zu tun. Darum sind die Hauptziele der 

Gewaltpräventionsstrategie, Gewalt überhaupt als solche zu erkennen, zu wissen, was 

man dagegen tun kann, und das auch umzusetzen. 

STANDARD: Wie ist das zu erklären, dass Mobbing in österreichischen Schulen ein so 

viel größeres Problem als in anderen Ländern? 

Spiel: Das hat mit zwei Aspekten zu tun. Auf der einen Seite gibt es in anderen Ländern, 

speziell in den nordischen, viel mehr externe Unterstützung in Schulen, also 

Sozialarbeiter und Psychologen, die sich speziell damit beschäftigen. Aber auch die 

Community-Einbettung der Schulen, die stärkere Verbindung mit dem "Grätzl", kann viel 

beitragen zu einem friedlicheren, kooperativen Miteinander. Auf der anderen Seite muss 

für erfolgreiche Gewaltprävention die gesamte Schule dahinterstehen und die klare 

Botschaft senden: "Wir dulden keine Gewalt." 

STANDARD: Wie gehen denn Lehrerinnen und Lehrer in Österreich mit Bullying in ihren 

Klassen um? Sind Sie darauf vorbereitet? 

Spiel: Wir haben eine Erhebung unter Lehrerinnen und Lehrern gemacht und gefragt, 

was sie im Gewaltfall tun. Es hat sich gezeigt, dass das Wissen sehr eingeschränkt ist. 

Meistens kam: den Täter bestrafen. Dabei sollte die erste Reaktion der Schutz des 

Mobbingopfers sein. Das Thema muss daher verpflichtender Teil der 

Pädagogenausbildung werden. Wie führe ich z. B. ein Gespräch mit einem intelligenten 

Täter? Wie etabliere ich Gewaltprävention in meiner Schule? 

STANDARD: Was können Programme zur Prävention von Gewalt und Mobbing in den 

Schulen konkret leisten? 

Spiel: Gewaltprävention verbessert nicht nur das Klassenklima, sondern fördert auch 

Motivation und Leistung und ist damit eine wichtige Aufgabe unserer Gesellschaft. 

Schülerinnen und Schüler, die in einem Umfeld aufwachsen, das nichts gegen 

aggressives Verhalten unternimmt, gehen auch nicht gerne in die Schule, sind weniger 

motiviert und haben schlechtere Noten. 

STANDARD: Wie sieht die von Ihnen erarbeitete Gewaltpräventionsstrategie aus? 

Spiel: Ziel ist eine nachhaltige Verankerung, daher wurde nicht nur die Schule 

fokussiert. Wir haben mehrere Aktivitätsbereiche definiert - vom notwendigen politischen 

Bekenntnis über Öffentlichkeitsarbeit mit zielgruppenspezifischen Informationen, 

Leitfäden für konkrete Situationen und Weiterbildungsseminaren bis zur begleitenden 

Evaluation und Forschung. 

STANDARD: Welche Erfahrungen haben Sie und Ihr Team bei der Implementierung 

dieses Anti-Gewalt-Programms in österreichischen Schulen gemacht? 

Spiel: In Österreich gibt es sicher ein geringeres Commitment als in anderen Ländern, 

bei solchen Gewaltpräventionsprojekten mitzumachen. Während z. B. in Finnland in 

wenigen Jahren über 80 Prozent aller Schulen an einem ähnlichen Programm 



teilgenommen haben, ist die Situation in Österreich deutlich anders. So haben von den 

155 Schulen der Sekundarstufe in Wien, die wir alle angeschrieben haben, sich nur 34 

für eine Teilnahme beworben. 26 davon haben die Voraussetzungen erfüllt. Dazu 

gehörte, dass mindestens 80 Prozent des Lehrkörpers bereit waren, beim Programm 

mitzumachen und auch an der Evaluierung teilzunehmen. 

STANDARD: Wie erklären Sie dieses mangelnde Interesse? 

Spiel: Wir haben den Eindruck, dass sich Lehrkörper in Schulen oft nicht als 

Lehrerteams verstehen und daher generell Programme und Maßnahmen, bei denen alle 

mitmachen sollen, nur schwer umzusetzen sind. Gewalt ist auch ein Thema, zu dem 

man leicht eine ambivalente Haltung einnimmt: Sie ist an sich natürlich unangenehm und 

unerwünscht, aber man will auch nicht gern zugeben, dass Gewalt an der eigenen 

Schule ein Thema ist. 

STANDARD: Es fehlt also weniger an Instrumenten als am Willen, sie zu nutzen, bzw. 

überhaupt am Problembewusstsein? 

Spiel: Ja. Wir haben mittlerweile genügend Instrumente, nur brauchen wir dafür eine 

größere Verbreitung. Es gibt zum Beispiel auch ein Selbstevaluationsinstrument, mit 

dem Schulen das Gewaltvorkommen in einzelnen Klassen und der ganzen Schule 

herausfinden können. Auch dieses Instrument wird nur selten von Schulen eingesetzt. 

Was wir in Österreich noch immer zu wenig haben, was uns noch immer fehlt, ist eine 

Kultur der Verantwortlichkeit. (INTERVIEW: Lisa Nimmervoll, DER STANDARD, 

28.3.2015) 

Christiane Spiel (53) leitet das Institut für Angewandte Psychologie an der Uni Wien und ist seit 

2010 Präsidentin der österreichischen Gesellschaft für Psychologie. Sie wird am 23. April bei der 

vom ZOOM Kindermuseum in Kooperation mit dem STANDARD organisierten ZOOM Lecture 

zum Thema "Mobbing in der Schule" sprechen (ZOOM Kindermuseum, MuseumsQuartier, 1070 

Wien, 19 Uhr, Eintritt frei). 

 

Zusammenfassung Interview mit Christiane Spiel in Der Standard: Österreich hat im 

Vergleich von 27 Ländern die höchste "Bullying"-Rate - 21 Prozent der Schüler werden 

in der Schule gemobbt oder schikaniert, dieser Anteil ist doppelt so groß wie im OECD-

Schnitt. 

Auf der anderen Seite muss für erfolgreiche Gewaltprävention die gesamte Schule 

dahinterstehen und die klare Botschaft senden: "Wir dulden keine Gewalt." 

 
Das Wissen der Lehrerschaft ist sehr eingeschränkt. Meistens kam: den Täter bestrafen. 

Dabei sollte die erste Reaktion der Schutz des Mobbingopfers sein. Das Thema muss 

daher verpflichtender Teil der Pädagogenausbildung werden. 

sich Lehrkörper in Schulen oft nicht als Lehrerteams verstehen und daher generell 

Programme und Maßnahmen, bei denen alle mitmachen sollen, nur schwer umzusetzen 

sind. 

Es gibt zum Beispiel auch ein Selbstevaluationsinstrument, mit dem Schulen das 

Gewaltvorkommen in einzelnen Klassen und der ganzen Schule herausfinden können. 

Auch dieses Instrument wird nur selten von Schulen eingesetzt. Was wir in Österreich 

noch immer zu wenig haben, was uns noch immer fehlt, ist eine Kultur der 

Verantwortlichkeit. 



Paul Kimberger: Laut der OECD-Analyse, die auf den letzten verfügbaren Daten von 

2009/10 basiert, war in Österreich einer von fünf Buben (21 Prozent) im Alter von elf bis 

15 Jahren zumindest zweimal in den vergangenen zwei Monaten Opfer von "Bullying". 

Dieser Anteil an Schulmobbingopfern ist doppelt so groß wie der OECD-Schnitt (elf 

Prozent). 

Er finde es fast "skurril, dass wir eine Diskussion über ,Integrationsunwilligkeit' von 

Migranten haben, denn das betrifft beileibe nicht nur Kinder mit Migrationshintergrund, 

sondern auch österreichische, dass sie sich quasi nicht integrieren in den Schulalltag. 

In anderen OECD-Ländern, vor allem den skandinavischen, gibt es schon lange 

etablierte Unterstützungs- und Supportsysteme für die Lehrerinnen und Lehrer. In 

Österreich gibt es das nicht. Deswegen ist die Schule manchmal überfordert, wenn sie 

alle diese Probleme lösen soll. 

Wollte Österreich an das OECD-Niveau herankommen, dann müssten 13.500 Posten 

zusätzlich geschaffen werden, würde man sich an den OECD-Besten orientieren, fehlen 

laut Kimberger sogar 23.500 Fachleute mit psychologischer und sozialarbeiterischer 

Expertise. 

Die Sozialen Medien sind ein Riesenproblem, auch auf rechtlicher Ebene. 

 

Lehrergewerkschafter zu Bullying: "Die Eltern lassen 
immer mehr aus" 

LISA NIMMERVOLL 

23. März 2015, 16:54 

Pflichtschullehrerchef Kimberger fordert Unterstützung durch Sozialarbeiter und Psychologen 

Wien - "Österreichische Kinder sind nicht anders als Kinder in anderen OECD-Ländern", 

betont Paul Kimberger gleich einmal vorneweg. Dass sie im neuen OECD-Report "Skills 

for Social Progress: The Power oft Social and Emotional Skills" beim internationalen 

Vergleich zum Thema "Bullying", also Mobbing in Schulen, den unrühmlichen Platz eins 

einnehmen, sei jedenfalls anders zu erklären, sagt der Vorsitzende der 

Pflichtschullehrergewerkschaft im Gespräch mit derStandard.at. 

Laut der OECD-Analyse, die auf den letzten verfügbaren Daten von 2009/10 basiert, war 

in Österreich einer von fünf Buben (21 Prozent) im Alter von elf bis 15 Jahren zumindest 

zweimal in den vergangenen zwei Monaten Opfer von "Bullying". Dieser Anteil an 

Schulmobbingopfern ist doppelt so groß wie der OECD-Schnitt (elf Prozent) und beträgt 

sogar mehr als das Fünffache von schwedischen Schulen, wo nur vier Prozent der 

Schulbuben von Bullying-Erfahrungen berichtet haben. Die Zahlen für Mädchen sind in 

allen 27 verglichenen Ländern signifikant niedriger als die der Buben. Bei 

österreichischen Schülerinnen lag der Bullyingopferanteil bei 13,7 Prozent. 

Wer ist da integrationsunwillig? 

Laut Lehrergewerkschafter Kimberger ist es "ein Faktum, dass in den vergangenen 

Jahren vermehrt Probleme und Herausforderungen von außen in die Schulen getragen 

wurden, vor allem solche, die mehr mit Erziehung als mit Pädagogik zu tun haben. So 
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werden Phänomene wie Bullying oder Mobbing in der Schule auch angefeuert." Und, ein 

großes Problem, betont der Lehrergewerkschaftschef: "Natürlich lassen die Eltern 

tendenziell immer mehr aus." 

Was meint er damit? Er finde es fast "skurril, dass wir eine Diskussion über 

,Integrationsunwilligkeit' von Migranten haben, denn das betrifft beileibe nicht nur Kinder 

mit Migrationshintergrund, sondern auch österreichische, dass sie sich quasi nicht 

integrieren in den Schulalltag." 

Überforderte Schulen 

Angesichts dieser von außen an die Schule abgeschobenen Probleme mache sich dann 

eben ein Defizit – und eine Erklärung für das offenkundig zu wenig bearbeitete 

Mobbingproblem in den Schulen – nachdrücklich bemerkbar, sagt Kimberger: "In 

anderen OECD-Ländern, vor allem den skandinavischen, gibt es schon lange etablierte 

Unterstützungs- und Supportsysteme für die Lehrerinnen und Lehrer. In Österreich gibt 

es das nicht. Deswegen ist die Schule manchmal überfordert, wenn sie alle diese 

Probleme lösen soll. Die Lehrer übernehmen das, müssen das übernehmen, aber 

irgendwas kommt dann natürlich zu kurz. Sie haben viel zu wenig Unterstützung und 

können deswegen diesen Phänomenen nicht so effektiv entgegentreten", kritisiert 

Kimberger: "Das ist wirklich Verantwortungslosigkeit." 

Die Gewerkschaft hat nicht zuletzt bei den Verhandlungen über das neue 

Lehrerdienstrecht immer wieder eine massive Aufstockung des (pädagogischen und 

administrativen) Unterstützungspersonals in Schulen gefordert. Wollte Österreich an das 

OECD-Niveau herankommen, dann müssten 13.500 Posten zusätzlich geschaffen 

werden, würde man sich an den OECD-Besten orientieren, fehlen laut Kimberger sogar 

23.500 Fachleute mit psychologischer und sozialarbeiterischer Expertise. 

Soziale Medien ein "Riesenproblem" 

Kimberger weist auch auf einen wachsenden Problembereich hin, der im OECD-Report 

bzw. der internationalen "Health-Behaviour in School-aged Children" (HBSC)-Studie, auf 

die er sich datentechnisch stützt, nicht berücksichtigt wurde: Cyber-Bullying im Internet 

oder via Telefon – nicht nur unter Schülern, sondern auch immer öfter gegen Lehrer 

gerichtet. 

"Die Sozialen Medien sind ein Riesenproblem, auch auf rechtlicher Ebene." Die Schulen 

müssten in einem "rechtlichen Graubereich" agieren, wenn es etwa "zu Beleidigungen, 

Beschimpfungen oder Drohungen im Internet oder in Social Networks kommt. Da stoßen 

wir sehr oft an unsere Grenzen", berichtet der oberste Pflichtschullehrervertreter. 

Vor einiger Zeit habe man daher mit den deutschen und den Schweizer 

Lehrergewerkschaften den Leitfaden "Social Media für Lehrerinnen und Lehrer" 

erarbeitet, in dem auf das Problem hingewiesen werde. Außerdem "fordern wir den 

Dienstgeber, also den Bund, auf, für diesen Problembereich rechtliche Grundlagen zu 

schaffen". 



Gefahr im Internet 

Ähnliche Aktivitäten müssten dringend auch für die Schülerinnen und Schüler gesetzt 

werden, fordert Kimberger, der ausgehend von Kooperationen mit der Polizei berichtet, 

"die nur in Netzen unterwegs sind – da kriegt man es mit der Angst zu tun. Da scheinen 

Pädophile en masse unterwegs zu sein, und zugleich geben Kinder dort Dinge preis, da 

kann man sich nur auf den Kopf greifen. Da brauchen wir viel mehr Prophylaxe." 

Erhoben wurden die nun von den OECD-Analysten zusammengeführten diversen 

Bullying-Daten (Basis 2009/10, Vergleichsjahr 2005/06) für die HBSC-Studie von 

nationalen Forscherteams unter Schirmherrschaft der Weltgesundheitsorganisation 

(WHO), in Österreich war dies das Ludwig-Boltzmann-Institut Health Promotion 

Research. Das Thema Bullying wird darin seit 1994 abgefragt. 

Schikane oder keine Schikane 

Konkret wurde den Schülerinnen und Schülern im Alter von elf, 13, 15 und erstmalig 17 

Jahren eine kurze Begriffsklärung vorgelegt, was unter "Schikanieren" überhaupt zu 

verstehen ist, etwa "wenn ein/e Schüler/in oder eine Gruppe von Schülern/Schülerinnen 

ihm/ihr gegenüber unfreundliche oder gemeine Dinge sagt oder tut". Schikaniert werde 

man auch, "wenn jemand wiederholt mit Dingen geärgert wird, die ihn oder sie stören 

oder wenn jemand absichtlich aus der Klassengemeinschaft ausgeschlossen wird". 

Die befragten Schülerinnen und Schüler wurden auch aufgeklärt, was nicht unter 

Schikanieren fällt, zum Beispiel "wenn zwei etwa gleichstarke Schüler/innen miteinander 

kämpfen oder in Streit geraten" oder "wenn das Ärgern in einer verspielten oder 

freundlichen Art und Weise geschieht". Es wurde sowohl die Opfer- als auch die 

Täterperspektive abgefragt. 

Opfer und Täter bei Bullying 

Die erste Frage lautete: "Wie oft bist du in den letzten paar Monaten in der Schule 

schikaniert worden?" Die Antwortskala war fünfteilig: "Ich wurde in den letzten paar 

Monaten in der Schule nicht schikaniert – das ist mir nur ein- oder zweimal passiert – 

zwei- oder dreimal pro Monat – ungefähr einmal pro Woche – mehrmals pro Woche." 

Diese galt auch für die Frage nach aktivem Mobbing: "Wie oft hast du in den letzten paar 

Monaten dabei mitgemacht, wenn jemand in der Schule schikaniert wurde?" Für die 

Auswertung wurden drei Kategorien gebildet: "nie", "ein- bis zweimal" und "dreimal oder 

öfter". 

57,7 Prozent nicht an Bullying beteiligt 

Demnach waren laut Selbstauskunft 57,7 Prozent der österreichischen Schülerinnen und 

Schüler in den vergangenen Monaten nicht an Bullying beteiligt. Buben sind generell 

stärker an schulischem Mobbing beteiligt als Mädchen (54,6 vs. 31 Prozent). Knapp ein 

Viertel der Kinder und Jugendlichen (Buben: 27,7 Prozent, Mädchen: 20,3 Prozent) 

schikanierten andere ein- bis zweimal. Öfter als Täter aktiv waren knapp ein Fünftel 



(18,5 Prozent) der Schüler (Buben: 26,9 Prozent, Mädchen: 10,6 Prozent). Zwischen elf 

und 15 steigt die Beteiligung an Bullying bei beiden Geschlechtern kontinuierlich an. 

38,3 Prozent Opfer von Bullying 

Opfer von Bullying waren 38,3 Prozent der Schülerinnen und Schüler, auch da ist der 

Wert bei den Buben höher (44,1 Prozent, Mädchen: 33 Prozent), bei beiden 

Geschlechtern gibt es einen Peak bei 13 Jahren, wo die meisten Mobbingopfer 

verzeichnet werden. 

Vier von zehn Schülern (41 Prozent) waren weder Täter noch Opfer (Buben: 30,4 

Prozent; Mädchen: 50,8 Prozent), der Prozentsatz der Täter hat bei 15 Jahren den 

Höchstwert. 

Die OECD konzentrierte sich in ihrem Report auf die elf- bis 15-jährigen Schüler, die ein 

bis zweimal in den vergangenen zwei Monaten einer Bullying-Attacke in der Schule zum 

Opfer gefallen sind. Und hier reichte es für Österreich für Platz eins in einer 

internationalen Vergleichsstudie – oder für den letzten, je nach Sicht der Dinge. (Lisa 

Nimmervoll, derStandard.at, 23.3.2015)  

 


